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Im Lenz. 

Der Lenz zieht in die Lande 
Mit Duft und Glanz und Herrlichleit, 
Nun schüttle al) die Bande 
Der trüben Wintetzeit. 
Die Knospe schwillt, die Erde glüht, 
Und droben hoch die Lerche zieht. 

Horch. wie so hell sie trillert 
Jm sonnenlichten Aetherraum, 
Schau, wie grüngolden schillert 
Das junge Laub am Baum; 
Und wie so hold im Motgentbau 
Schneeglöcllein blüh’n und Veilchen 

blau. 

Jndische Fürsten. 
Jm ganzen indischen Reich gährt 

es unter dem Volke. Bald lomnit 
es in Bengalen, bald in Born- 
bnh oder sonst irgendwo zum offenen 
Aufruhr, und die Herren von Indien« 
die Englandet, haben alle Hände voll 
zu thun, um ihre herrschaft, ja ihrLe- 
ben gegen die Ausriihrer zu schiißen. 

Meriwiirdiger Weise ist die Göh 
rung, die ordentlich an jene vor dein 

großen Sepohausstand vor gerade ei- 
nem halben Jahrhundert erinnert, 
hauptsächlich in den von den Englän- 
dern verwalteten Provinzen bemertbar. 
Die Unterthanen der Maharajas und 

Naja5, Nizaus und Nat-obs verhalten 
sich auffällig ruhig und aus den wenig- 
sten Eingeborenenstaaten sind bis jetzt 
Ausstiinde gemeldet worden. Fühlen 
sich Hindus und Mohammedaner un- 

ter dem vatriarchalischen Regiment ih- 
rer Fiirsten vielleicht Ivohler und zu- 
friedener, als unter den englischen 
Gouvernements Werden sie von den ers 

fteren weniger geschröpst als unter den 
letzteren? Oder ist es der Einfluß der 
Fürsten, der sich bei ihren Unterthanen 
zu Gunsten der (5ngliinder, zur Erhal- 
tung von Ruhe und Frieden äußert? 
Wenn die geheimen Organisationen 
der Ausstiindischen auch die Eingedore- 
nenstaaten umfassen, warum betheili- 
gen sich nicht die mächtigen Mahara 
jas daran? Warum stellen sie sich nicht 
selbst an die Spitze? 

England ist ja noch keineswegs Herr 
über das ganze Indien. Freilich, seit 
es von der ostindischen Kompagnie die 
Souveränitätsrechte übernahm, hat 
sich das unter englischer Verwaltung 
stehende Landgebiet so bedenklich ver- 

mehrt, daß die Eingeborenenfiirsten 
aus ihren Thronen sich nicht mehr ganz 
ncher fühlen. Wer weiß, wann die 
Reihe an diesen oder jenen kommt? 
Sie brauchen sich nur ein bißchen un- 

gesiigig zu zeigen, flugs sind die Eng- 
länder da, sehen sie ab und lassen 
einen blutjungen Sproß der Dynastie 
den Thron besteigen, dem in der Ka- 
dettenschule von Meerut die Unter- 

wiirfikzleit unter den Koburgrr Groß 
mogu , den König von England, ein- 
getrichtert worden ist, alle Stunden 
ein Eßiösset doll. Die Kadettenschule 
hat-unter den indischen Kronprinzlein 
wahre Wunder gewirkt. Sie lernen 

dort englische Sprache und englisches 
Wesen, werden von englischen Ossizir 
ren im Militärdienst gedrillt nnd der- 
selbe Hauptuanm dem ein solches 
Prinzlein als Kadett pariren muß, 
wird vielleicht als Major zum Resi- 
denten Englands arade in jenemStaat 
ernant, den der junge Fürst später zu 
regieren hat. So parirt er denn auch 
als Sonderön weiter. Ei- hat in den 
Soldatenlagern und aus dem Ermit- 
plah die englische Macht kennen ge- 
lernt, obne zu verstehen, daß sie ein 
bißchen aus thönernenFitßen steht, und 
thut in seinem Staate das, was ihm 
sein einstiger Kommandant und jetzi- 
ger Resident zu thun empfiehlt. Nach 
dieser Militiirschule werden immer 
mehr in diese Provinzen geschickt, im- 
mer tieser durchdringt en lisches We- 
sen die herrschet der Engel-armen- 
staaten. und bald, vielleicht schon in 
der nächsten Generation, wird der ledte 
Maharaja altindischer Art verschwun- 
den sein. 

Um diese Prinzen und Fürsten noch 
mehr zu tödern, werden die bravsten 
und solgsamsten unter ihnen vom eng- 
lischen Kaiser des hindostanischen 
Reiches Orden und Titel verliehen. 
Sie sind ja doch orientalische Fürsten 
mit allen Schwächen des Orients, und 
zu diesen gehört in erster Linie die 
Eitelkeit. Was muß es so einem Raja 
siir Spaß machen, zum Großraja er- 

hoben zu werden und einen silbernen 
Stern an seiner Brust sunteln zu 
sehen! tieine seiner millionenreichen 
halstetten aus Diamanten und Per- 
len» keine Turbanaarasse aus nuiigrm 
szenSaphiren ist ihm so werthvoll ais 
das silberne Dingelchen aus seinem 
Kastan All seine Souveriinität gilt 
ihm nicht so viel, als wenn er hinter 
seinem gewöhnlich zeileniangen Namen 
auch noch die Buchstaben si. C. S. J. 

oder G. C. J. E. prangen sieht! Das 
bedeutet Knight Commander Star of 
sndia CKornthur des Ordens vom 

tern Indiens) oder Grand Crosz os 
Jndian Empire (Großlreuz des Or- 
dens des Jndischen Reiches). Seinen 
Fiirstentitel hat er von einer Reihe 
Vorfahren erhalten, die durch ein hal- 
bes Hundert oder mehr Generationen 
zurückeeichen ins graueste Altertbum. 
Er ist vielleicht der Repräsentant einer 
der ältesten Donastien der Erde, es 
macht ihn aber noch viel stolzer, wenn 
ihn der König von England zu seinem 
EbrensAdjutanten ernennt. Da ist 
beispielsweise der Maharaja vonKutsch 
Behar, der schon ganz europäisirt ist. 
Jch tras ihn zuerst bei einem Hosball 
im vizetöniglichen Schloß von Kal- 
tutta, einem der glänzendsten Hosseste, 
dem ich je beigewohnt habe. Damals 
war noch Lord Curzon Vizetönig, und 
Ladh Curzom Tochter des Getreide- 
händlers Leiter aus Cbicago, Vizes 
tönigin, höher im Range als all die 
Königinnen und Fürstinnen Indiens 

iAUH Den Ukclltcficn Mfchlcchickw Ich 
hoffte dort. am Hofe des Regierers 
von 300 Millionen Menschen eine 
Menge indischer Fürsten zu treffen, die 
sich in der vizelonialichen Herrlichkeit 
sonnen. Denn er ist wirklich ein gro- 
ßer Herr, derVizethig von Indien. 
Stolz sagte ei einmal: »Der Kaiser 
von China und ich, wir beide regieren 
iiber die Hälfte aller Bewohner der 
Erde.« 

Als ich, selbst in Uniform, die brei-— 
ten Treppen emporstiea, besetzt mit 
kolossalen Jndiern in rother, goldver- 
brämter Livree, da hoffte ich oben im 
Prunksaale ein Bild von oricntalischer 
Pracht iu finden, wie es Scheberazade 
in Tausend nnd einer Nacht schildert, 
nitth als bunte Kastane und blitzende 
Riesenturbane, Diamanten und Ju 
melen, als würde Aladins Wunder 
lampe den Saal durchleuchten. Eben 
als mich die englischen Adjntanten 
des Vizetöniasz mit einem Stolz emp- 
fingen als wären alle Nichtenaländer 
nur Menschen zweiter Klasse, beaann 
die Musik zu spielen. Es war »Or- 
dheus in der Unterwelt«. Jch trat ein 
und war grausam enttöuscht, denn der 
ganze Saal war von Engländern ge- 
fiillt, englische Beamte und Offiziere 
mit ihren Damen, geradeso qelleidet, 
ols wollten sie in Coventgarden die 
Oper besuchen, kein einzig-r Jndier, 
ols fände das Fest nicht im indischen 
Reiche, in Kalkutta statt, sondern ir- 
gendwo zwischen Pallmall nnd Picca- 
dilln in London. 

Am jenseitiaenSaalende befand sich 
eine Ettrade und diese war ausschließ- 
lich fiir das vizetiinialiche Paar, die 

.Stabsoffiziere und höheren englischen 
Beamten reservirt. Wer von bono- 
rarkonsuln fremder Mächte oder anne- 
sehenen Nichtengliindern auf die 
lkstrade wollte, wurde von den blut- 
jungen Adjutanten kuri abgewiesen 
Als ich die Vizetönigin begrüßte, mir 
noch als Miß Leiter von Cbicago aus 

netannt drückte ich ibr meine Enttiius 
schung aus, keinen indischen Fürsten 
unter ihren Gästen zu sehen. Wo 
sollte ich sie finden, wenn nicht-am 
Hofe des indischen Zenzeroniagt 
»«1titte, hier haben Sie gleich einen 
Mah·irasa,« antwortete sie, nnd rief 
mit ihrem Fächer einen Herrn herbei, 
der in Fract und Lackschuhen, ein brei 
ir- Ordensband aus der Brust, in der 

Nähe stand. Jn Gesicht und Wesen 
war er aar nicht verschieden von den 

andern, nur erschien er mehr von der 
Sonne verbrannt. Lady Curzon stellte 
uns vor. Zuerst niein Name, dann 
der seiner ,,Maharaja von Kuteb Be- 
klar.« Wir verbeuqten uns. und er 

iprach sosort in reinstem Englisch von 

London und den Wettrennen von AS 
rot, Oper und Konzertent Und das 
war einer der anaesehenen tiinaebore 
neu-Fürsten, stolzer auf schwarzen 
Frack und weißen Schlips als aus sein 
indisches Bruntgewand, stolzer aus 
seine Wiirde als englischer Adiutant, 
denn als Scuverän eines indischen 
Staates! 

So gibt es eine ganze Reihe den 
Engländern gesügiger Fürsten, aus di-: 
England unbedingt zählen kann, schon 
weil es England verstanden hat, ihnen 
seine Macht siihlen zu lassen oder ih- 
nen tleine Gesiilligleiten zu erweisen. 
Da aab es Anfangs des vorigen Jahr- 
hunderts einen rechten Karnielel unter? 
«hnen. den Maharaia von Kapurthala. 
der England spinneseind war, eine? 
unanqenebnie Sache, denn der Staat! 
Kapurthala lieat ganz nahe bei La- 
rvre, und der Mabaiara erfreute sich 
ungeheuren Reichthunis. Seine Bei-T 
vatliindereien von mehreren tausend 
Quadratmeilen waren viel größer 
als sein Köniareich Wirklich schlug 
er sieh beim nächsten Ausstand zu den 
Enalandseindenx aber den Englän-» 
dern gelang es, der Revolte Herr zuj 
werden« der Mahajara wurde ent- 
thront und sein Reich in das englische 

Gebiet einverleibt. Das trsar eine 
tüchtige Lehre für den Fürsten, und« 
als bald darauf ein anderer Aufsiandl 
ausbrach, war er gezähmi. Gebrannte 
Kinder scheuen das Feuer. So stellte 
er die Truppen, die er auf seinen Pris- 
tsatliindereien unterhielt, den Englän- 
dern zur Verfügung und führte sich so 
brav auf, daf; nach Friedensfchluß 
diese Privatlöndereien wieder zum un- 

abhängigen Königreich mit ihm als 
Maharaja erhoben wurden. Bei einer 
späteren Gelegenheit leistete er noch- 
snals vortreffliche Dienste und erhielt 
auch feinen friisheren Staat als Pri- 
vatbelitz zurück. Der heutige Maha- 
raja, fein Nachkomme, ist also Fürst 
seines Privatbesißes und Privatbe- 
sitzer seines Fürstenthumsl Er ist voll- 
kommen euroväisirt, spricht englisch 

svnd französifch vollkommen und sein 
sMillioneniEintommen gestattet es 
Hihm, abwechselnd in Kapurthala, 
lLondon und Paris zu leben. Er hat 
siiirzlicli zu seinen vielen anderen 
Frauen noch eine wunderhübsrhe Spa- 
nicrin geheircthet und ist in der Pari- 

lfer Gesellschaft als vollendeter Gentle 
man sehr beliebt. Seine Vielweiberei 

ist Privatsache 

ichen Pantoffeln stecken und die Unter- 
tviirfigteit gegen England nicht so be- 
anem eingetrichtert bekommen konnten, 
wurden mit großen Titeln getödert. 
Nicht weniger als acht indiiche Für- 
sten mohammedanischen Glauben-S 
führen den Titel Sultans der Hindu 
Maharaja von Trabaneore, des süd- 
lichsten Eingeborenenstoates von Jn- 
Bien, betont, weil er so brav ist, den 
Titel Schamschir Dschang, d. h. 
,.Schwert des Kaisers«, und die Ma- 
karajas Von Datia und von Dholpur 
wurden Zu Lolendrn erhoben, d. hJ 
»Beschiit3er des- Weltnlls". Einer der! beqehrtesten Titel, besonders bei den» 
Dnodezfijrstem aber auch bei einge-! 
lsorenen Beamten, ist Bahadur, d. h. 
der Tapfere oder Siegreiche, und wohl 
ein Drittel aller Fürsten Indiens füh- ! 
ren ihn. Dagegen ist der Titel Sa-; 

’wadschi nur auf einzelne Fürsten vork( Rajputana, d. h. »Land der Königs- 
»s«ohne«, beschränkt Samadschsi heißt 
etwa: ,,um ein Viertel besser als die 
anderen Erdenbewohner«. 

Nur ein Titel ist den indischenFür 
sten versagt, die Majestäi· Mahn 
raia heißt zu deutsch »Grosz-König«, 
Rajah, Raun oder Rad ist gleichbe 
deutend mit König, und doch miisseit 
sich afle mit dem Hoheitstitel 
kegniigen Selbst der Nizam von 

Hndernbad der Herr über ein so 
großes Reich, bleibt für die Engländer 
nur Hoheit. Auch in den göttlichen 
Nimbus, der in früheren Zeiten den 

Najatitel umgab, haben die Engländer 
in tluger Weise Breiche geschossen. 
Früher besaßen nur souveräne Herren 
riese Titel. Seit der englischen Herr: 
ichaft sind sie auch reichen Grundbeijt 
zern, Staatsmännern, die sich dem 

englischen Korporalstocl willfahri,1 
zeigten, sogar reichen Großtauflenten 
verliehen worden, und das »Goldene 
Buch von Jndien«, eine Art indifcher 
Hostalender, enthält Hunderte von sol 
chen neugebaetenen Maharajas und 

Raiahs, die man bei uns einfach W 
Geheimen und nicht Geheimen Kom— 
merzienriithen gemacht hätte. Nur 
werden sie natürlich nicht als Hoheiten 
angeredet 

Almen Majas, Mc noch M UIUUM« 

·« s-- A k —- 

Alle Ulc clllqclllllllxlell cuuurvryrurn 

aus solche Art viel an ihrem Ansehen 
und ihrer Macht bei den eigenen Unter 
tlsanen einbüßen mußten, so wurde sie 
ihnen durch die Engländer noch weiter 
beschnitten. Kein Fürst lann heute den 

Thron besteigen, ohne daß England 
seine Einwilliqung dazu gibt.iind bei 
dem pomphasten Ceremoniell zu lite- 

vatter steht. Dadurch ist der Glaube 
an die in Wirklichkeit thönerne Macht 
der Engländer bei den Bewohnern 
Oindostans gewaltig gestiegen und erst 
in neuester Zeit, Dank der Aufklärung, 
die immer weiter um sich greift, kom- 
men sie zum Bewußtsein der Macht, 
die in ihnen selbst steckt. 

Auch in anderer Weise ist die Macht 
der Fürsten beschnitten worden. Wer 
die Karte von Jndien betrachtet, wird 
sinden, daß die Eingeborenenstrmten 
vom Meere vollkommen abgeschnitten 
sind. Weder hhdetabad, noch Mnsore, 
noch Baroda besitzen einen Hasen. ge- 
schweige denn das eigentliche Fürsten-- 
land Indiens, Rasputana. Wohin sich 
die Fürsten wenden, immer müssen sie 
durch englisches Gebiet, um herauszu- 
lommen. Nur die Fürstenthiimer Tra- 
vanrore und Cochin im siidlichen Jn- 
dien liegen an der Malabarliiste, sind 
dasiir aber an der Landseite abge- 
schnitten. 

So hat England all die sogenann- 
ten Souveräne Indiens unter seinem 
;Daumen. Könnten sie sich vereinigen. 
»ste würden eine sormidable Macht mit 
Ehunderttausenden von europäisch ae- 

ischulten Truppen bilden, denn jeder 

einzelne Staat hat seine Armee. Hy- 
derabad hat deren an 40,000 Mann, 
Mysore 25,000, Baroda 20,000 und- 
so fort, bis zu den winzigsten, die nur 
ein halbes Dutzend Soldaten besitzen. 
Aber diese Einigung ist unmöglich. 
Die großen Fürsten der Rajputen (zu 
deutsch Königssöhne) in Udaipur, 
Jodhpur, Jaypur, Altoar u· s. w. dün- 
ten sich als viel zu hoch stehend, um 
mit den neuen Dynastien in Verkehr zu 
treten. Die Rajpnten hassen die 
Mahrattas, beide die Dschatten, alle 
drei die Tamilen, alle Vier die Langia- 
len, und alle fünf hassen sich unterein- 
ander. So sind auch die Völker Jn- 
dieng durch Rassenverschiedenheiten 
untereinander gespalten. Dazu tritt 
noch die Hauptscheidung nach Religio- 
nen. 

Von dem ganzen indischen Reich 
sieht noch weit mehr als die Hälfte, in 
Ausdehnung drei Deutsche Reiche um- 

fassend, unter der Herrschaft der ein- 
gebotenen Fürsten, mit einem Viertel 
derGesammtbeoölterung, also gegen 63 
Millionen. Aber sie sind in Hindus 
und Mohammedaner gespalten, und 
diese sind scharf voneinander getrennt, 
ia sie stehen sich häufig feindlich gegen- 
über, ob Fürsten, ob Voll. Jhre Re- 
ligidn einigt die Hindufurtten, der Js- 
lam die mohamnredanischen Fürsten, 
aker sie sind dafür räumlich voneinan- 
der getrennt, und der Hindustaat Tra- 
vancore liegt beispielsweise ein paar 
tausend Meilen von Bilanir. So- 
bald fich eine Bewegung unter den 
Hindusouveränen zeigt, neigt sich Eng- 
land mit seiner Macht den mohain- 
ntedanischen Souoeriinen zu, und um- 

aetehrt. Dabei läßt es allzu eifrige 
Beziehungen unter den Fürsten gar 
nicht austominen. 

Wie viele Eingeborenenstaaten Jn- 
dien zählt? Ueber Achtbundertt Alle 
stehen unter eigenen Ministerien, ha- 
ben ihre eigenen Finanzen, ihr Post- 
nnd Steuerwesen, ihre eigenen Ar- 
meen, und nur die auswärtigen Ange- 
legenheiten werden« wie eingangs er- 

wähnt, von England besorgt. Dafür 
muß jeder einzelne Staat ein bestimm- 
tes Truppenlontingent stellen und 
Tribut in barem Gelde leisten. 

E. von Hesse-Wartegg. 
-»—-.. 

Ver Rettungsanker. 
Novellette Von B. R uck. 

Der Hut des jungen Mädchens mit 
den zartsarbigen Rosen hatte einen 
leicht gebogenen Rand, und die nied 
liche Nase reckte sich ei llein wenig in 
die Höhe. Zwischen diesen Winkeln 
schauten ein paar große, klare Augen 
andächtig auf das Buch, das die Maik- 
in der Hand hatte. 

Jer Gegenüber, der oierundzivans 
zigjährige Georg Mostym ein angeb- 
licher Weiberfeind, blötterte in einer 
Zeitschrift und wars ab und Zu einen 
flüchtigen Blick anf seine Mitreisendr. 
Welch reizendes Gesicht und welch ver- 

nünftigeg, nettes Kostün1---nichtg non 
den Falbeln nnd Spitzen und all dem 
modernen Kram, einfacher, grauer 
Stoff und ein leinenes Firägelchen um 

den Hals. Das einzige Farbige an 

dem ganzen Anznge waren die Rosen 
auf dem Hut, nnd die paßten tu der 
frischen Gesichte-facht 

Wie wohl ihre Stimme klingen 
mochte? Gewiß xoeich und tief. Nun 
waren sie schon zwei Stunden zusam- 
men gefahren und hatten sich nicht um- 

einander aetiinnnert. Ob er ihr wohl 
seine Zeitschrift anbieten könnte? Nein, 
ihr Buch schien sie set-r zu interessiren, 
er durfte sie aeioisz nicht stören. 

iWeder flogen sie fünf Minuten 
weiter zwischen arünen Wiesen und 
weißblühenden Bäumen, ohne daß ihm 
etwas Passendes zur Eröffnuna der 
Unterhaltung eingefallen wäre. Plötz- 
lich nahm er zu einer etwas banalers 
Frage seine Zuflucht: »Wiire es Ihnen- 
angenehni, wenn wir das Fenster öff- 
neten?« 

Sie fuhr erschrocken anf, hob die 
Augen« sentte sie aber sofort wieder 
auf ihr Buch und sagte: »Ja, bitte.« 

»Es zieht Ihnen doch nicht?« setzte» 
Mosthn das geistreiche Thema fort und 
bemühte sich, über seine Verlegenheit 
here zu werden· »Es scheint etwas 
windig zu sein." 

»Nein, danke«, tam es lauter iiber 
ihre Lippen, während auf ihrem Ge- 
sicht mit einem tiefen Noth sich eine 
ebenso tiefe Zurückhaltung hffenbartr. 

Ihr Begleiter fühlte bei dieser di- 
retten Ablveisuna, daß ihm das Blut 
gleichfalls ins Gesicht stim. Vermuth- 
lich war ihr anerzoaen worden, sich mit 
Niemand in ein Gespräch einzulassen, 
der ihr nicht voraestellt worden. Zu- 
dem schien sie sehr schiichtern zu sein. 

Unserem nicht neumodisch gesinnten 
Geora gefiel das Mädchen gerade um 
der Schüchternheit willen. Er mochte 
die ,,witzigen, orqinellen, einanzipip 
ten« Damen, die mit seinen Schwe- 
stern verkehrten, nicht. Glctlicherweise 

würde er bei seiner Cousine Hanna, die 
er itzt besuchen wollte, derartige Weib- 
lichleiten nicht finden. Aber ein Mäd- 
chen wie dieses hier —- 

Wie mochte das Mädchen heißen? 
Mit der Stimme hatte er recht acht-ht, 
gewiß besaß sie auch einen schönen Na- 
men, vielleicht Rosa oder ErilaZ Ob 
sie singen konnte? Dann gwiß Ro- 
manzen oder Balladen, sicher leine 
Operettenstiicke. Wie alt mochte sie 
sein? Sie sah aus wie eine Achtzehn- 
jährige. Ob sie wohl ahnte, wie ent- 
zückend sie war? Und wohin mochte 
sie reisen? 

Aber wozu alle diese Fragen? Er 
würde doch nie Antwort darauf be- 
kommen. Der Gedanke machte ihn or- 

dentlich wild. 
Warum hatte ihn das Schicksal mit 

diesem Mädchen zusammengebracht, 
das ihn interessirte, wenn es ihm nicht 
die Gelegenheit gab, sich ihm in guter 
Art zu nähern? Jn diesem Wagen 
gan es doch nicht. Wenn sie noch 
Schiffbruch zusammen erlitten, aus 
eine einsame Insel zusammen verschla- 
gen worden wären, da hätte dieKleine 
in Grau wohl nicht erst aus eine Vor- 
stellung gewartet. Auf einer wüsten 
Insel hätte si mit ihm sprechen müs- 
sen. Oder vielleicht auf einem Ball. 
Aber biet -—- 

»Er verlor alle Hoffnung Anreden 
konnte er sie nicht mehr, und bald 
würde er sie ganz aus dem Gesicht ver- 
lieren, denn an der nächsten Station. 
in einer Viertelstunde, stieg er aus- 
ud sie fuhr wohl weiter. 

Nein! Jetzt schloß sie ihr Buch und 
steckte eg in die Ledertafche. die neben 
ihr aus dem Polster lag. Nicht einmal 
der Vorzug, sie ihr aus dem Netz her- 
unterholen zu können, war ihm ver- 

gönni. 
Das junge Mädchen stand aus, glitt- 

tete den grauen Rock und bog den nied- 
lichen Kopf aus dem Fenster. Da er- 

eignete sich, was Georg Mostyn einen 
Glücksfall nannte. 

Draußen ging ein starker Wind, 
nur eine warme, würzige Sommer- 
brise. Sie lies; die grünen Zweige der 
Bäume hin- und herschwanken und be- 
streute die aLndstrasze mit Hagedorns 
hliithen. Sie riß aber auch mit tiicki-- 
schem Griff dem kleinen Fräulein, das 
sich aus dem Fenster lehnte, den leich: 
ten, rosengeschmückten Hut vom Kopfe 
und wirbelte ihn weit fort, wie ein 
welke-s Blatt. 

»Oh, oh!« ·rief das Mädchen und 
griff sich in die Haare, die sich muthi 
willig kräuselten. Eine der rosen 
tövfigen Hutnadeln hatte sich in den 
Locken verfangen, die anderen waren 
mit dem blumengeschmiicktenAugreißer 
weggeweht. 

»Ach, Gott, mein Hut!« 
,,Verzeihen Sie, aber es thut mir 

aufrichtig leid«, ilog Mofthn. »Welch 
ungliicklicher Zusam« 

»Ja, wag soll ich nun thun?« klagte 
sie ,augenscheinlicb in großer Noth. 

Warum, ach, warum durfte er ihr 
nicht sagen: ,,Seinen Sie unbesorgt. in 
der nächsten Stadt tanfe ich Ihnen 
sechs der schönsten Hüte, die sich aus-- 
treiben lassen-« Statt dessen durfte er 
nur theilnehmend fragen: »Könnten 
Sie sich nicht einen anderen Hut tan· 
fen?&#39;« 

»Nein, ich bin ja gleich an Ort und 
Stelle·« Ihre Stimme ging ihm zu 
Herzen, und die großen klaren Augen 
standen voll Thränen. »An der näch- 
sten Station muß ich aussteigen, da 
werde ich abgeholt.« 

,,Ack1«, rief sie in ausbrechendem 
Kummer, »ich ging so ungern von 
Maina fort! Beim Umsteigen habe ich 
schon meinen neuen Regenschirm liegen 
lassen, und nun kommt noch dies Un- 
glück!" 

an Ihrer Llufreguna schien sie ganz 
vergessen zu haben, daß der Fremde 
ihr nicht vorgestellt war, und er seiner-- 
feitg dachte nicht mehr daran, ihr 
Mißgeschick ale ein Gliick zu kketrach 
ten. Er setzte sich neben sie, Und dies 
mal war es ganz aufrichtig gemeint, 
als er mitleidig sagte: »Es thut mir 
herzlich leid. Aber, meinen Sie, die 
Herrschaften, zn denen Sie gehen- 
wiirden sich viel daraus machen, wenn 
Sie —- ohne Hut antämen?« 

»Ich sollte es denken«, gab sie trost- 
los zurück. 

»Ein Unglück kann doch Jedem pas- 
siren.« Er suchte verzweifelt nach 
Trostgriinden, denn- ihr Anblick äng« 
ftigte ihn ordentlich. ,.Erllären Sie 
ihnen einfach, wie es lam.« 

»Ach, Gott, Sie wissen nicht —«. Ich 
habe sie noch nie gesehen. Meine Pathin 
verlangte, mich tennen zu lernen; es 
hängt so viel davon ab, daf; sie uns 
dann vielleicht hilft, meinen Bruder 
studiren zu lassen. Maina sagt. der 
erste Eindruck ist so wichtig. Darum 
habe ich ja meinen Sonntags-but mit 
den Rosen ausgesetzt, anstatt den ein- 
fachen Strohhut. Mama meint auch, 
die Pathin wäre so eigen, so strenge 
und so gelehrt. Was soll sie von mir 
denken, wenn sie mich ohne Hut sieht, 
und der Wind weht mir die Haare im- 
mers o durcheinander, daß mein Kopf 

ausskeht wie ein Spinnenseger. Er 

såeht schon wieder so aus, das weiß 
j. 

»Nein, wirklich nicht«, sagte er 
ernsthaft. »Ganz nett und ordentlich, 
wahrhaftig. Haben Sie denn nicht 
vielleicht« — seine Kenntniß weiblicher 
Garderobe war sehr unklar —- »viel- 
leicht eine Reisemiitze in Ihrer Tasche 
da? Gewöhnlich ——« 

»Ehe Mütze? Nein, ich habe nur 
einen Gartenhut in meinem Koffer. 
und der ist vorausgeschickt worden. 
Ach, ich werde wie eine Wilde dort an- 
kommen!« 

Immer mehr überzeugte sich Georg 
Mosiyn davon, daß diese junge Dame 
die einzige für ihn passende sei. 

Aber wie sollte er ihr aus der Ver- 
legenheit helfen? Plötzlich schoß ihm 
eine Lösung durch den Kons. 

»Ich hab’s!« rief er mit sirahlendenr 
Gesicht. »Jetzt weiß ich, was wir thun. 
Dann brauchen Sie nicht wie eins 
Milde vor Ihrer Pathin zu erscheinen. 
Jch leihe Ihnen meinen Hutt« 

Er nahm ihn aus ldein Netz oben —- 

ein einfacher Strohhut, Matrosensorm 
mit schwarzem aBnde —- und reichte 
ihn dem Mädchen, das ihn mißtrauisch 
betrachtete- 

»Ein Herrenhut!« 
,,Oho:, vertheidigte er seine Idee, 

»eine Menge Damen tragen jetzt solche 
Hüte und sehen gräßlich darin aus, 
das weiß ich. Aber Ihnen wird er 

gut stehen« Versuchen Sie nur.« 
Sie that es. Er paßte ausgezeichnet 

auf die braunen Locken, es kam ihm 
sogar Vor, als schaue ihr Gesichtchen 
noch lieblicher darunter hervor, als un- 
ter den rothen Rosen. 

,.Vielleicht wäre es nicht so schlimm«, 
meinte sie unsicher, und versuchte, sich 
in dem Glasrahmen über ihrem Platz 
zu spiegeln. »Er sieht gar nicht son- 
derbar aus. Ich danke Ihnen tausend- 
mal«, sagte sie mit schüchterner Herz- 
lichteit, »was hätte ich ohne Sie ange- 
fangen? Aber nun beraube ich Sie 
Jhres Hutes!« 

»Dann liegt mir gar nichts. Ich 
besuche n teine böse Pathin, gehe nur 
für eine Woche zu einer Cousine, ei- 
nem urgemiithlichen alten Menschen- 
tinde. Ich wollte, Sie kennen sie. 
»Und den Hut —-- hätte ich doch kem 
ersten Landstreicher, der mich angebu- 
telt, geschenkt« 

»Aber ich muß ihn doch zurück- 
schicken.« 

»Für diesen Fall hier meine Karte- 
Machen Sie sich keine Mühe mit dem 
Hut«, sagte er eilig. »wenn Sie mir 
nur eine Zeile schreiben wollten, was 
Ihre Bathin darüber gesagt hat —«« 

»Ja«, sagte sie, ,,i chkann Ihnen ja 
nicht dankbar genug sein.« 

,,Spkechen Sie nicht von Dant! « 

war ja so glücklich, daß etwas passirte, 
wodurch s--- Leben Sie wohl!« Er 
faßte ihre Hand und fuhr fort: »Has- 
fentlich ist die Pathin kein böser Dra- 
chen, und — und —- wollen Sie mit 
nicht Ihren Namen nennen?« endete er 
mit einem verzweifelten Entschluß. 

»Rosa -—« Die Fortsetzung ging in 
dem lauten Pfeier der Lokomotive 
unter, und seinen Moment später fuhr 
rer Zug in die Bahnhofshalle ein- 

Er half ihr beim Aussteigen und 
trat dann bescheiden zurück 

Rosa! Hatte er nicht geahnt, daß 
sie Rofa hieß? 

»Sieh da, Gebra! ——-&#39;« Eine be- 
kannte Stimme ris-, ihn aus seinen Be- 
trachtungen. »Nun, alter Junge, wie 
geht’s?« 

Seine Consine Hanna mit dem lie- 
ben runzligen Gesicht und den grauen 
Haaren unter dem Gartenbut sah ihn 
herzlich an nnd schüttelte ihm beide 
Hände. 

»Ich komme Persönlich, Dich abzuhos 
len, weil noch ein anderer Besuch mit 
demselben Zuge eintrisst, eine Art Pa- 
thentochter Jsch weiß, Du magst die 
Mädchen nicht, aber diese soll ein 
schüchterneg Wesen sein. Ach, das ist 
si-.o wohl, da drüben das graue Mäus- 
rven mit dem nettrn Strobhut.« 

Georg Mostyn that innerlich einer 
alten Dame, der er vor einer dalben 
Stunde bitter unrecht gethan, demü- 
tbia Abbitte. Das Schicksal war doch 
nicht so unrecht, wie er geglaubt. 

Als er der verwirrten Rosa in den 
Wagen geholfen, an die Seite ihrer 
freundlich lächelnden Pathin und selbst 
gegenüber auf demRiicksitz Platz nahm, 
gab er sogar zu, das Schicksal habe 
seine Sache iiberraschend gut gemacht. 

Dann gab er eine sausweichendeAnt- 
ivort aus die Frage seiner Consine: 
»Wie lange gehörst Du denn zu dem 
Verein der .s;)«utlosen?« 

Damit schließt Georg Mostyns Lie- 
ber-roman, wag nicht ganz und gar 
alltäglich ist. Was noch kommt, eins 
strahlende Juni wache in einem reizen- 
den L.1ndls,ause, eine ungewöhnlich 
nette Wirthin, glühende Rosen und 
blasser Mondenschein, auch trsas noth- 
wendig daraus solan mußte, das ist 
nur siir die dabei Betheiligten interes- 
sant. 


